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„Ihr Vertrauen iſt mir heilig,“ ſagte Bünzli. 

„Heilig is jut. Die Sache is ja harmlos, aber jeder 
Menſch hat nu mal ſeine Geheimniſſe und muß ſe haben, 
denn wenn allens rauskommt, wird die Ehe verrungeniert. 
Das können Se ſich für Ihr ſpäteres Leben merken, junger 
Mann, und nu ſagen Se mal, Se machen ſo hübſche Verſe, 
wie ich höre?“ ; 

Über Tobias kam eine leichte Verlegenheit. 

Sollte der Vater Kenntnis haben von den entzündeten 
Zeilen? ß > 

Er räuſperte ſich. 

„Es iſt naturgemäß,“ ſagte er, „daß man für ſtärkere 
Empfindungen gewagte Bilder ſucht, und das ergibt ſich 
eigentlich von ſelbſt Man iſt gewiſſermaßen der Vollſtrecker 
einer höheren Gewalt ...“ 

„Jawollja .. Sie machen alſo Verſe, und zwar fo 'n 
bißchen pikant, was? So fürs Jemüt?“ 

Schnaaſe drückte das linke Auge zu und lächelte viel⸗ 
ſagend. ö 

„Ich weiß nicht, was Sie damit jagen wollen ...“ 

„Na, Sie unſchuldsvoller Engel... ich meine fo 'n 
bißchen ſtark dekolletiert.“ 

„Ich kann mich nicht erinnern, daß ich etwas Derartiges 
geſchrieben habe ...“ 

„Hören Se mal, Sie ſin doch der gewaltige Erotiker!“ 

Bünzli atmete auf. Er wurde alſo doch nicht zur Rede 
geſtellt von einem entrüſteten Vater. 4 

Übrigens ſah Herr Schnaaſe auch ſo vergnügt und le⸗ 
bensfroh aus, daß man ihn nicht für einen ſtrafenden Rich⸗ 
ter halten konnte. 

Und Tobias lächelte geſchmeichelt. 

„Ich bin allerdings in einem Blatte als Erotiker der 
Zukunft bezeichnet worden.“ 

„Habe ich geleſen, und ich ſagte mir ſofort, dann ſind 
Se auch der Erotiker der Gegenwart, und Sie werden ſich 
den ehrenvollen Titel wohl richtig verdient haben ...“ 

„Es bezieht ſich auf eine größere Dichtung von mir, das 
violette Chaos ...“ 

„Na ebend! Und daneben 
pfefferte Schanſongs? Was?“ 

„Nicht im entfernteſten! Ich bin offenbar bei Ihnen 
verleumdet worden ...“ 3 

„J wo! Das is doch gerade das, was ich will ...“ 

„Es iſt eine böswillige Verleumdung... 

„Was heißt Verleumdung? Kein Menſch hat 'n Ton zu 
mir geſagt. Das is doch nur die einfache, logiſche Schluß⸗ 
folgerung aus Ihrer anerkannten Eigenſchaft als Ero⸗ 
Heer: 4 

„Ich verſtehe aber nicht ...“ 


machen Se wohl ſo ge— 


ja in die allergrößte Verlegenheit. 


„Paſſen Se mal Obacht! Haben Se ſchon die kleine 
Bummsdiva geſehen, die ſich hier aufhält?“ 

„Die Tochter von dem Schloſſermeiſter?“ 

„Jawollja ... Sie find im Bilde. Na alſo, ich prote⸗ 
giere die Krabbe 'n bißchen. Sie brauchen ſich niſcht dabei 
zu denken; in allen Ehren und als der geborene Theater⸗ 
onkel. Nu hört die junge Dame, daß wir nächſtens 'n Feez 
veranſtalten, ſonne venezianiſche Nacht am See, und da kam 
ſie auf die Idee, daß ſie ſich bei der Gelegenheit mal den 
Altaichern zeigen könnte. Verſtehen Se, ne Art Rehabili⸗ 
tation, damit die Banauſen, ſagt ſe, doch mal ſehen und be⸗ 
greifen, wer und was ſe is. Na, Sie wiſſen ja, wenn ſich 
mal 'n Frauenzimmer was in Kopp ſetzt. Und nu die 
Hauptſache. Sie will etwas vortragen, verſtehen Se, was 
die Situation beleuchtet, was eigens dafür gedichtet is. Ne 
Satire auf muffige Spießbürger und 'n Sang an die gol⸗ 
dene Freiheit, und das Ganze orntlich geſalzen und ge⸗ 
pieffert . 5 Na alſo, wollen Se das machen?“ 

** * 

„Jawollja. Ich ſagte mir, Sie find der Mann dazu ...“ 

„Ich ſoll ein Gedicht machen ...“ 

„Das war meine Idee. Ich kann es nich anders 
fenjnem Ich habe ſofort zu dem Mächen gejagt: willen Se 
was, hier is zufällig der berühmteſte Erotiker als Kurgaſt 
anweſend. Das trifft ſich ausgezeichnet! Der macht Ihnen 
das, ſagte ich, mit 'in Wuppdich. Wenn Se bereit find, jun⸗ 
ger Mann, mein Vertrauen zu rechtfertigen, ſo ſprechen Se: 
1 

„Ich bin doch überhaupt nicht in der Lage/ eine ſolche 
Aufgabe zu übernehmen ...“ 

„Sie ſin nich in der Lage? Erlauben Se mir die Rand⸗ 
bemerkung, daß ich mich natürlich erkenntlich zeigen 
werde ...“ 

„Ich denke nicht an die pekuniäre Seite der Angelegen⸗ 
heit. Aber es iſt nicht mein Genre ...“ 

„Na, hören Se mal, wenn Se ſchon Dichter und Ero⸗ 
tiker ſind, dann kann Ihnen doch ſo was nich ſchwer fallen. 
Das Mächen legt nur Wert darauf, daß der Kontraſt raus⸗ 
kommt, verſtehen Se, zwiſchen das Schwerfällige und das 
Leichtbeſchwingte ...“ 

„Ich kann Ihnen da wirklich nicht dienen ...“ 

„Machen Se keene Menkenke, Verehrteſter! Ich komme 
Ich habe nämlich der 
jungen Dame die Sache beſtimmt verſprochen, weil ich mich 
auf Ihr bewährtes Talent verließ ...“ 

„Ich kann es nicht übernehmen ...“ 

„So verſuchen Se's wenigſtens! Den Gefallen können 
Se mir tun, und wenn's auch nicht eins a wird, das ſchadt 
doch niſcht. Für die hieſige Bevölkerung wird's wohl noch 
langen ...“ 

00 J muß Ihnen ſagen, Herr Schnaaſe, daß ich in einer 
ſolchen Aufgabe eine Entweihung erblicke ...“ 

„Is 's de Menſchenmöglichkeit! Entweihung! Nu will ich 
Ihnen aber doch was jagen, Verehrteſter! Entweder es 1 
eener 'n Dichter, denn ſoll er dichten, oder es is eener keen 
Dichter, denn ſoll er ſich nich dicke tun als Erotiker ..“ 

Herr Schnaaſe ſah ſehr verärgert aus, als er ſich bei den 
Worten vom Stuhle erhob, und Bünzli verſtand, daß man 


erhoffte Schwiegerväter nicht zu erbitterten Feinden 
machen bürfe, 

„Wenn Sie es abſolut wünſchen,“ ſagte er, „dann könnte 
man die Sache noch in Erwägung ziehen.“ 

„Ziehen Se! Was is denn ſchon dabei? Ich ſage Ihnen 
ja, es braucht nich eins a zu ſein, und wenn Se mit Pe⸗ 
gaſuſſen nich zurecht kommen, denn rufen Se mich. Ich habe 
zwar im Leben nich gedichtet und bin keen Erotiker, we⸗ 
nigſtens keen ſchriftſtelleriſcher, aber 'in paar Ideen können 
Se immer von mir haben ...“ 

„Ich will es verſuchen ...“ 

„Wie lange brauchen Se dazu?“ 

„Ich muß erſt abwarten, ob die Stimmung über mich 
kommt.“ 

„Verdudeln Se nicht die Zeit! In acht Tagen is der 
Feez, und das Mächen muß Ihre Verſe erſt noch auswendig 
lernen. Zu was brauchen Se denn Stimmung? Machen 
Se Hopſaſſa, Trallala und 'n bißchen was drum rum!“ . 

„Es iſt mir fo ungewohnt ... 5 

Schnaaſe fürchtete neue Bedenken und verabſchiedete ſich 
raſch. f 
Vor dem Hauſe blieb er ſtehen und bohrte den Stock 
in den Boden. 

„Haſte Worte for ſonne Sorte? Entweihung ſagt der 
bocksdemliche Bouillonkopp! Was der macht, das wird 
Murks. Aber meinswejen, gut oder ſchlecht, denn hat doch 
das Mächen ſeinen Willen 

Oben am Fenſter ſtand Tobias Bünzli, in Nachdenken 
verſunken. 

„Eigentlich iſt er ein frivoler Lumpenhund“, ſagte er. 

Denn die Winterthurer lieben ſtarke Worte. 


Herr von Wlazeck ſtand vor der verſchloſſenen Stall⸗ 
türe und klopfte heftig mit dem Spazierſtocke an. 

„Sie, ich mach' Sie aufmerkſam, daß ſich dieſer Wider⸗ 
ſtand gegen Ihren Brotherrn richtet. Wenn Sie nicht ſo⸗ 
fort öffnen und die Befehle ausführ'n werden, können Sie 
ſich auf das Schlimmſte gefaßt machen. Was fällt Ihnen 
denn ein? Was erlauben Sie ſich denn? Einfach die Stall⸗ 
tire zu ſchließen!“ 5 

Hansgirgl ſaß drinnen auf der Haberkiſte und ließ den 
Oberleutnant klopfen und ſchimpfen. 

„Sie, ich mach' Sie aufmerkſam, treiben Sie die Sache 
nicht auf die Spitze! Man wird Sie mit Brachialgewalt 
deloſchieren, wenn Sie die Autorität Ihres Dienſtherrn 
verhöhnen!“ 

Wlazeck horchte. ö 

Es blieb zuerſt ſtill, und dann hörte er die leiſen Töne 
eines Poſthorns. Hansgirgl probierte einen Schleifer. All⸗ 
mählich ſchwollen die Töne an, und zuletzt ſchmetterte es 
luſtig und altbayeriſch im Stalle, daß die Gäule munter 
wurden und in ihren Ständen ſcharrten. 

„Alſo das is der Gipfelpunkt der Unverſchämtheit!“ 

Herr von Wlazeck eilte in grimmiger Entſchloſſenheit 
über den Hof, ins Haus, in die Gaſtſtube. 

„Wo is der Herr Poſthalter?“ 

Die Kellnerin wußte es nicht. 

Er ſtürzte in die Küche. 

„Ich bidde, wo is der Herr Poſthalter?“ 

„Ich weiß wirkli net. Aber was hamm S' denn, Herr 
Baron?“ 

„Was ich habe?“ 

„Ste fan. ſo aufg'regt ..“ 


„Bin ich auch! Ich bin wietend. Ich bin außer mir!“ 


„Ja, was waar 
Herr!“ A 
„Es gibt Dinge, liebes Freilein Joſefa, die mich in 
einen wahren Daumel der Wut verſetzen; die ich einfach 
nicht ertrage. Und dazu gehört die Flegelhaftigkeit eines 
untergeordneten Subjektes. Aber wo kann ich denn den 
Poſthalter finden? Ich muß ihn ſofort ſprechen ...“ 
= arg is er beim Dings drüben, beim Bader 

1 

„Das is nebenan? Alſo ich danke beſtens. Ein anders⸗ 
mal komm' ich ſchon zum Plauſchen in Ihre Kuchel ..“ 

Wlazeck eilte hinaus und prallte im Hausgang auf den 
Blenninger Michel. a 

„Herr Poſthalter, ich appelliere an Ihre Autorität. Ich 
lege Beſchwerde ein bei Ihnen, und ich verlange die un⸗ 


denn net dös? So a gemüatlicher 


\ 


nachſichtliche Beſtraſung dieſes Menſchen, der Ihren Be⸗ 
fehlen Hohn ſpricht . 
„O — bö — b! Was is denn?“ 

„Was is? Bidde, kommen Sie! Gehen Sie mit zum 
Stall! Sie werden die Türe verſperrt finden trotz Ihrer 
ausdriecklichen Anweiſung, daß ich heute morgen Ihren 
Gaul ausreiten ſoll ...“ 

„Herrſchaftſeit'n! Hat der Malafiz Hansgirgl ..“ 

„Zug'ſperrt hat er. Poſthorn blaſt er. Pfeifen tut er. 
Auf Sie, verehrter Herr Poſthalter, und auf Ihre Befehle.“ 

Blenninger ſchob ſeine Hauben nach vorne und kratzte 
ſich hinter den Ohren. 


„Jetzt, da ſchau' her! Es is aber ſcho wirkli a Kreiz 
mit de bockboanig'n Luada! ... Zuagſperrt hat a? Ja, 
was tean ma'r jetzt da?“ 8 ; 

Die treuherzige Frage erregte bei Wlazeck neue Ent⸗ 
rüſtung. 

„Was wir tun? Bedauere, darüber keine Auskunft 
geben zu können. Wann Sie überhaupt noch im Zweifel 
ſind, alsdann bin ich nicht in der Lage, Ihnen Direktiven 
geben zu können. Was ich täte, wenn ich Dienſtherr wäre, 
das weiß ich. Ich möchte dieſen obſtinaten Flegel mit 
Brachialgewalt über den Hof herüberbefördern und bei 
jener Offnung hinausſchmeißen. Sie ſcheinen aber duld⸗ 
ſamer zu ſein.“ 

„Ja no, dös jan jo Sach'n ...“ 

„Gewiß. Aber jedenfalls darf ich annehmen, daß Sie 
mir die verſprochene Benutzung des Pferdes ermöglichen. 
Was Sie ſonſt für Maßnahmen gegen die eklatante Ver⸗ 
höhnung Ihrer Autorität ergreifen, und ob Sie überhaupt 
die Verpflichtung fühlen, in Ihrem Hauſe die Geſetze der 
Diſsiplin aufrechtzuerhalten, das iſt Ihre Sache. Mich geht 
das, Gott ſei Dank, nichts an.“ 

„Jeſſas na! Solchene Zwidrigkeit'n in aller Fruahl 
Ja, was ſagt er denn eigentli, warum er net mag?“ 

„Nix ſagt er. Poſthorn blaſt er. 
Ihnen.“ 

„Paſſen S' auf. J geh amal num und red damit. Na, 
wer’ ma's ſcho ſehg'n ...“ 

„Ich möchte Sie begleiten. Ich finde, daß Sie ihn in 
meiner Gegenwart zur Abbitte zwingen müſſen.“ 

„Na . . . na! Dös is nix. Da machet 'n mir an Krach 
bloß irga. J geh num dazua, und Sie wart'n daweil. Na 
wer'n Sie 's Roß ſcho kriag'. Gar ſo preſſiert's ja net!“ 

„Wie Sie meinen. Am Ende haben Sie recht. Es iſt 
wirklich beſſer, wann ich bei dieſer Art von Auseinander- 
ſetzung nicht präſent bin. Mir mangelt das Verſtändnis 
für dieſe Art des Umganges mit obſtinaten Untergebe⸗ 
nen 

Wlazeck wollte noch einiges ſagen, aber der Blenninger 
ſchritt ſchon gemächlich zum Stalle hinüber. 

Vor der Türe pfiff er. 

„Hansgirgl!“ 

„Was is?“ 

„Mach amal auf! J hätt' mit dir was z' red'n .“ 

Der Schlüſſel kreiſchte im Schloß, und die Türe ging 
langſam auf. 

Blenninger trat ein und ſchaute kopfſchüttelnd ſeinen 
rauhhaarigen Hansgirgl an. 

„Was machſt d' ma denn da für a Gaudi her?“ 

„J mach koa Gaudi.“ i 

„Net? 
macht!“ 5 
„Von dem laſſet i mir ſchon nix ſag'n . ..“ 

„Ja no, i hab's eahm halt amal vaſprocha, ſchau! Was 


liegt denn dro? Laß den ſpinnat'n Deift reit'n, wann er 


ſcho reit'n muaß.“ 

„Und an Stutz hab i nacha krummb im Stall.“ 

„Von vamal werd a net krumm, und a zwoatsmal kriagt 
er 'in nimma. Dös vaſprich i dir.“ 

Der grimmige Hansgirgl ſchaute noch immer finſter 
vor ſich hin. 

„Für mi waar's a Blamaſchi ..“ bat der Poſthalter. 

„Na ſoll er'n halt nehma, der Hanswurſcht, der dappige! 
Aber dös is ausg' macht. J ſattel eahm an Stutz net. Vo 
mir aus, wer mag!“ f 

„Haſt wenigſtens 's Sach herg' richt?“ 

„Da hint' flackt's.“ a 


x 


Wenn ma der ander den größt'n Krach her⸗ 


. 


Hohnſprechen tut er 


kr 


7 


* 


„No alſo,“ ſagte der Blenninger aufatmend. „Nacha 18 
ja all's recht. Da Polizeideana hat g'ſagt, er ſattelt 'n 


„Da Muckenſchnab'l? Der werd was vaſteh'!“ 

„No, er war do lang guua bei de ſchwar'n Reita.“ 

„Mhm. Weil 's de fo guat kinnan! Na .. da ſatt'l 
ian Stutz liaba ſelm. Aba da herin im Stall, und bal er 
ſerti is, führt 'n der Sepp außt. Sehg'n mag 1 's net, wia 
der Gſchwollkopf auſſitzt.“ 

Der Poſthalter lächelte, aber verſtohlen. 

Denn ſehen durſte es der Hansgirgl nicht, ſonſt hätte 
er die Haare wieder aufgeſtellt. 5 

„J woaß ja, du biſt ganz recht,“ lobte ihn der Blennin⸗ 
ger. „Mit dir muaß ma bloß richti diſchkrier'n. Der ander 
werd di halt in d' Höh triebn hamm?“ 

„Der? Ja! In da Fruah waar er alle halbe Stund 
daher kemma, befehl'n hätt' er mögn, mit 'n Stecka hätt' er 
an d' Tür Hi’ g'ſchlag'n. Schlag no zua, hon a ma denkt, 
du damiſcha Ritta, du gſchwollkopfata! Moanſt d' vielleicht, 
du biſt in da Kaſern. Erſt recht net, hon a ma denkt ...“ 

Der Poſthalter nickte beiſtimmend mit dem Kopfe. 

„Was fi jo a Menſch er’bild’t?“ ſagte er. „Du biſt do 
net für eahm do! Waar ſcho guat! Aba jetzt, gel, tuaſt d' mir 
den G'fall'n und machſt de G ſchicht firti .“ 

Hansgirgl knurrte was vor ſich hin, und der Blennin⸗ 
ger ging erleichtert ins Haus zurück und ſagte zu dem un⸗ 
geduldig wartenden Wlazeck: 

„No alſo! Es feit fi ja nix! Sie kriag'n an Gaul, und 
de G'ſchicht hat ſi g'hob'n. Wenn i amal was ſag, nacha 
g'ſchiechts aa; da hätten S' koan Zweifi net z' hamm 
braucht. f i 

„Wirklich? Da darf man alſo gratulieren, daß Sie die⸗ 
ſes Entgegenkommen doch noch erreicht haben.“ 

„Da hat's gar nix braucht. J kenn an Hansgirgl, und 
da Hansgirgl kennt mi .“ 

„Sehr ſchön, aber in Ihrem eigenen Intereſſe wäre es, 
daß ſich dieſer unverſchämte Kerl bei mir entſchuldigen 

De G'ſchicht'n mag i net. 


mießte ...“ 
„Ra... na! J möcht jetzt 
mein Ruah, und Sie kriag'n an Gaul.“ : 
Damit drehte ſich der Poſthalter gleichmütig um und 
ging ins Gaſtzimmer. 
(Fortſetzung folgt.) 


— . — —— — 


Legende von der Eſpe. 
Von Julian Ejismond⸗Warſchau. 


Nur die Eſpe allein zitterte nicht — und ſo 
machten ſie aus ihr das Kreuz und ſchlugen 
Chriſtus daran. - 

H. Sienkiewicz. 


Und es begab ſich zu der Zeit, daß die böſen Menſchen 
einen Baum für das Kreuz und die Marter des Herrn 
ſuchten. Da erfaßte den ganzen Wald Furcht und 
Schrecken . .. Sie aber gingen durch den Wald und über⸗ 
legten lange, wo fie die tödliche Axt anlegen ſollten . 

Endlich gelangten ſie im Herzen des Waldes zu einer 
uralten Eiche, die tauſend Jahre Sturm und Wetter ge⸗ 
trotzt hatte. Jetzt ſtand fie im goldigen Hauch der zum 
Lenzesleben erwachenden Blätter da. Und ſie begann zu 
zittern wie ein ſchwankes Gras im Winde und rauſchte 
flehend und ſprach zum erſten Mal ſeit tauſend Jahren eine 
Bitte aus: „Nehmt mich nicht zu dieſem Kreuz! Kann ein 
uralter Baum eine Marter ſein für Den, der die Ewige 
Wahrheit iſt?“ 

Da gingen die Leute zur breitäſtigen Linde, doch auch 
fie bebte und rauſchte voll Bangen: „Süß bin ich, der ſüßeſte 
der Bäume! Verliebten gebe ich Schatten, Bienen Honig 
und Singvögeln Schutz und Obdach. Nehmt mich nicht zu 
dieſem Kreuz, befleckt mich nicht mit dem Blute Deſſen, der 
die Liebe auf Erden gepredigt hat.“ 

Und die böſen Leute gingen in ein Birkenwäldchen. 
Die jungfräulichen weißſtämmigen Birken ſtanden in den 
grünen Flammen der jungen Blättlein da wie über⸗ 
ſchüttet mit einem leuchtenden Sternenregen. Und als ſie 
dieſe jungfräuliche Reinheit und lenzliche Unbeflecktheit er⸗ 
blickten, da wagten ſelbſt die böſen Menſchen nicht, die Axt 
gegen ſie zu erheben, um aus den weißen Stämmen das 


Kreuz für Den zu zimmern, der für die Welt das Sinnbild 
der Reinheit war 

Und die übeltäter gingen zu den Erlen. Ein leichter 
grüner Blütenſchleier hüllte ſie ein. Durch dieſen Schleier 
ſah man, wie ſich die betenden Arme ihrer Aſte fromm gen 
Himmel ſtreckten. 

„Laßt uns in Ruhe“, rauſchten die Erlen. „Zu Gott 
erheben wir unſere Zweige. Befleckt uns nicht mit dem 
Herzblut des Gottesſohnes - .” 

Da ſuchten die Menſchen die Kiefern. Und fanden ſie. 
Auf den Säulen der bronzenen Stämme trugen ſie die 
Kuppeln ihrer immer grünen Kronen. 

Unter ihnen breitete ſich ein Teppich von roſtbraunem 
vorjährigem Heidekraut von der Farbe geronnenen Blutes 
aus ... Die Kiefern waren nach dem Regen mit einem 
Hagel von Glasperlen überſchüttet, wie wenn ſie in Bril⸗ 
lanttränen daſtünden. 

Und durch dieſe Tränen ſprachen ſie zu den böſen 
Menſchen: „Nicht wir, die ewig Grünen, ſollen das Kreuz 
für Den ſein, der die Hoffnung der Erde war.“ 

Durch den Wald ſchlendernd, trafen ſie auf die Eſche. 
Aber die Eſche erſchauerte vor Grauen: „Zu den Lanzen⸗ 
ſchäften der Ritter, zu den Kriegsfahnenſtangen nimmt man 
mich. Mein Element iſt der Kampf — nicht aber das Ver⸗ 
brechen!“ 

Und ſo gingen die böſen Menſchen durch die Wälder, 
— kein Baum wollte das Marterholz für den Herrn lie⸗ 
ern. . = 

Der Abend kam. Irgendwo in der Ferne rief der 
Kuckuck. Unſichtbare Maiglöckchen ſandten ihren Duft aus, 
Die Nachtigallen ſchlugen im dichten Gebüſch. Die Droſſel 
ver ihr Lied zu flöten. Der Mond wurde immer gol⸗ 

ener. = s 

Da machten fie fih auf den Heimweg. Und ſtießen dabei 
auf einen Baum, der bei ihrem Anblick nicht vor Grauen 
erzitterte. 

Das war die Eſpe. Und ſie fällten ſie und machten aus 
Fo Kreuz. Und kreuzigten auf ihm den Erlöſer der 

At . 

Seit aber das allerheiligſte Blut den Kreuzesbaum be⸗ 
netzt hat, beben alle Eſpen, auch wenn es im Walde ſtill iſt 
und der Wind ſchweigt ... Sie zittern vor Angſt und 
Trauer und vor Scham ... Und wenn der Herbſt kommt, 
färben ſich die Eſpenblätter blutrot zum ewigen Gedächtnis 
an jenes Blut, das auf den Kreuzesbaum an dem Tage des 
Schreckens gefloſſen iſt. 


Bis der Tag des Gerichts für alle Bäume kommen wird. 

Und die Efpe wird erzittern und weinen: „Ganze Jahr⸗ 
hunderte habe ich für meine Miſſetat gezittert und ganze 
Jahrhunderte bin ich im Herbſt in Herzblut geſchwommen. 
Wird nie ein Ende nehmen meine Buße?“ . 

Und der Herr wird ihr antworten: „Wahrlich ich ſage 
dir, beruhige dich und zittere nicht. Denn dein Holz iſt 
heute für die Welt das Sinnbild der Erlöſung geworden. 
Und das, was eine Tat des Haſſes war — kündet heute die 


Liebe!“ 
(Berechtigte Überſetzung aus dem Polniſchen 
von Dr. Wilhelm und Martha 
Chrifttani, Berlin.) 

Erinnerung 


Einmal, vor manchem Jahre, 

War ich ein Baum am Bergesrand, 

Und meine Birkenhaare 

Kämmte der Mond mit weißer Hand. 

Hoch überm Abgrund hing ich, 

Windbewegt auf ſchroffem Stein, 

Tanzende Wolken fing ich 

Mir als vergängliches Spielzeug ein. 

Fühlte nichts im Gemüte, 

Weder von Wonne noch von Leid, 

Ranſchte, verwelkte, blühte; 

In meinem Schatten ſchlief die Zeit. 
Aus „Gedichte“ von Ricarda Huch. 


* Schönheitsmittel als Scheidungsgrund. Ein jehr 
„zweckmäßiges“ Geſetz wurde im Jahre 1770 von dem eng⸗ 
liſchen Parlament zum Schutz der Männer erlaſſen. Da⸗ 
nach wurde beſtimmt, daß alle Frauen, wie immer ihr 
Alter, Rang, Gewerbe oder Grad ſein möge, ob Jung⸗ 
frauen, Ehefrauen oder Witwen, die nach Erlaſſung dieſes 
Geſetzes irgend welche Ihrer Majeſtät männlichen Unter⸗ 
tanen betrügen oder zur Ehe verführen durch Parfümerien, 
Schminke, kosmetiſche Waſchwaſſer, ſalſche Haare, künſtliche 
Zähne, ſpaniſche Wolle, eiſerne Schnürbrüſte, ausgeſtopfte 
Hüften und hohe Hacken, dieſelbe Strafe erleiden ſollen, 
welche gegen Hexerei oder ähnliche Verbrechen beſtimmt iſt, 
und die unter ſolchen Umſtänden geſchloſſenen Ehen ſollen, 
nach Überführung der ſchuldigen Partei, null und nichtig 
ſein. 

* Eine Inſel als Stehaufmännchen. Zu den Inſeln, 
welche aus dem Meeresſchoße einmal ganz unvermutet 
emporgeſtiegen ſind, um die Erdoberfläche um ein winziges 
Stück zu vermehren, gehört auch das kleine Eiland Falcon 
im Tonga⸗Archipel. Im Jahre 1881 tauchte es aus den 
Wellen auf, wuchs ſchnell zu einem Inſelchen mit ſchwacher 
Vegetation und hügeliger, bis zu 50 Meter anſteigender 
Oberfläche an und wurde von den Engländern als briti⸗ 
ſcher Beſitz erklärt. Aber dieſer Zuwachs des Groß⸗ 
britanniſchen Reiches war von kurzer Dauer. 1890 ſank die 
Inſel raſch, und bald zeigte ein kaum noch ſichtbares Riff 
ihre Stelle an. Man gab ſie auf, zu früh, wie ſich bald 
herausſtellte, denn zwei Jahre ſpäter fand ein franzöſiſches 
Kriegsſchiff Falcon als ein 10—15 Meter hohes Felſen⸗ 
eiland wieder und pflanzte ſeine Flagge dort auf. Auch 
wieder zu früh. Schon 1894 war die ganze Herrlichkeit 
wieder verſchwunden, und über den ehemaligen Beſitz 
zweier Großmächte glitt der Kiel des Schiffes dahin, ohne 
Widerſtand zu finden. Aber die Natur hat ihre Launen 
und bewährte ſie auch hier. Noch einmal iſt Falcon vor 
kurzem aus dem Schoße der Wellen aufgetaucht, hat bereits 
eine Höhe von 15 Metern erreicht und iſt nunmehr zur 
Herrſchaft von Tonga geſchlagen. Welche Revolutionen 
müſſen ſich hier unten am Boden der Tieſſee vollziehen, 
wenn dies ihre letzten Pulsſchläge ſind! 

* Ein koſtbares Ei. Dr. Georg Milkſch Sutton, Pro⸗ 
feſſor an der Staatlichen Hochſchule in Pennſylvanien, hat 
ſich in Pittsburg eingeſchifft für eine Reife in das Nordpol⸗ 
gebiet, um ein Ei der Spatzenart „Harris“ zu ſuchen. Der 
Harrisſpatz, eine ſehr ſeltene Vogelart, wird nur im Nord⸗ 
polgebiet angetroffen. Dr. Sutton und ſeine Begleiter 
werden ſich über Winnipeg zur Hudſonbai begeben und dann 
weiter ihre Nachforſchungen anſtellen, um in den Beſitz 
eines Eis dieſer Sperlingsart zu kommen. Das Ei iſt be⸗ 
ſtimmt für das Carnegie⸗Muſeum. Es wird eine ſchwere 
Summe Geld koſten, denn die Sutton⸗Expedition wird eine 
Fahrt von 8000 Kilometern machen müſſen, bis ſie in die 
Gegenden kommt, wo der ſeltſame Vogel ſeine Eier legt. 


* Die Wahrheit. 


Schutzmann bei der Vernehmung: 
„Aber Mann, ich muß Sie ermahnen, bei der Wahrheit zu 


bleiben. Sie geben an, einen Bruder zu haben, Ihre 
Schweſter ſagte aber, ſie heiss z well“ 


* Frage den Zahn. 

— „Und tut denn der Zahn noch weh?“ 
er hat ihn dabehalten!“ 4 
* 


1 war ich beim Zahnarzt!“ 
— „Ich weiß nicht, 


* Diplomatie. Frau A.“ 
vollen Hut geſehen!“ 

Frau: „Haſt du ihn gekauft?“ 

Frau A.: „Aber nein. Ich ſuche mir erſt einen viel 
teureren aus. Den will mir mein Mann natürlich nicht 
kaufen. Und dann einigen wir uns auf den Hut, der mir 
ſo gefallen hat!“ 


„Heute habe ich einen wunder⸗ 
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Silben⸗Rätſel. 


Aus den Silben: 
bo - de - der - ding - dolf- e -ga- 
re - min - ru - su- ta- 


find ſechs Wörter zu bilden, deren erſte 
und letzte Buchſtaben von oben nach 
unten geleſen, einen Zeitabſchnitt er⸗ 
geben. 
Die 6 Wörter haben folgende Bedeutung: 
1. ind. maſſervieiſſ = Stoffen, 3. 
männl. Vorname, ſpan. Weinſtube, 
5. bekannter Sister, 6. altdeutſcher 


Gerichtstag. 
* 


Auflöſungen der Rätjel aus Nr. 196. 
Umftell-Rätiel: 
Sturm 


= Untand. 


Namen⸗Rätſel: 


nebruckt und 


ntwort Redakteur: 
Verantwortlicher M 38 Bromberg. 
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